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KAPITEL 1
 
Das Leben jedes Einzelnen folgt bestimmten Bahnen und

Regeln. Diese werden durch deine Eltern und dein Umfeld
bestimmt. Du denkst, das ist DAS Leben. Dann erkennst du,
dass es nicht DAS Leben ist, sondern lediglich deins. Das
kann ziemlich ernüchternd sein. Spätestens dann, wenn du
merkst, dass du keine Ahnung hast, wie man sich „normal“
benimmt.

Gerade zweifle ich an meiner Entscheidung Georgetown
und die Devils hinter mir gelassen zu haben, um etwas
Neues auszuprobieren. Ich gebe zu, dass ich das überhaupt
will, liegt zum Teil an Cashs permanenter Bevormundung
und Bewachung. Mein lebender Keuschheitsgürtel. Noch
zutreffender wäre vermutlich 'Sexverhinderer'. Mehr wollte
ich manchmal gar nicht, nur die raue, primitive Vereinigung
zweier Körper in Lust - triebhaft und ohne jede
Verpflichtung.

Mal ein aktuelles Beispiel, um zu erklären, was ich meine.
Ich saß im Romanow, eigentlich „Romanows little daughter“,
einer Bar, in die mich Olivia irgendwann verschleppt hat. An
sich nicht so mein Stil, aber sie sagte, da kommt kein Biker
vorbei und wenn es dir um einen Mann für ein paar Stunden
geht, bist du hier genau richtig. Besonders das Letzte hat
mich überzeugt.

Zwei Mal hat es auch super funktioniert. Niemand kannte
mich, ich habe getrunken, getanzt, viel gelacht und wirklich
guten Sex mit Männern gehabt, die nicht mal meinen
Namen wissen wollten. Perfekt.

‚Aller guten Dinge sind drei ist‘ eine unzutreffende
Redewendung. Bei meinem dritten Besuch setzte sich ein
außerordentlich attraktiver Mann an meinen Tisch, der die



Aufmerksamkeit sämtlicher Frauen sofort auf sich zog und
meine Wut. Wenn du dir einen One-Night-Stand besorgen
willst, ist dein Bruder der Letzte, den du sehen möchtest.

Um mich zu überwachen, hatte er sich sogar richtig Mühe
mit seinem Outfit gegeben. Cash im Anzug ist
beeindruckend. Was er weiß. Ist nicht so, dass er ein
Problem mit seinem Selbstwertgefühl hätte. Mein Bruder ist
zwar nicht direkt eitel, legt aber viel Wert auf sein Äußeres.
Normalerweise trägt er Jeans, Boots und darüber Hemden.
T-Shirts sind für ihn Arbeitskleidung, also zieht er sie nur an,
wenn er muss.

Um die Geschichte mal abzukürzen: Wir haben uns
gestritten und sind aus der Bar geflogen. Sein
selbstzufriedenes Grinsen hat dazu geführt, dass wir uns auf
dem Parkplatz vor der Bar sogar geprügelt haben. Ich bin
die Tochter eines Bikers und mit Bikern aufgewachsen, da
gibt es keine Rücksicht darauf, dass du ein Mädchen bist.
Nicht bei sowas. Hat uns letztendlich lebenslanges
Hausverbot im Romanow eingebracht. Was soll's. Cashs
blutende Nase war es auf jeden Fall wert.

Auf der anderen Seite wirst du eben drachenmäßig
bewacht, als wärst du eine dämliche Jungfrau und man
müsse deine Unschuld bewahren. Wenn ich mit
sechsundzwanzig noch Jungfrau wäre, hätte ich eine Menge
falsch gemacht.

Jedenfalls habe ich in der Nacht beschlossen, dass das so
nicht weitergeht. Nur weil Cash mich als seine
Lebensaufgabe betrachtet, muss ich das ja nicht sein.
Dürfte ihm auch guttun. Dann muss er sich nämlich etwas
anderes suchen.

Dad zu überzeugen, war nicht so schwer, wie ich gedacht
habe. Okay, ich habe auch zuerst mit Jillian geredet und die
hat Vorarbeit geleistet. Ohne sie wäre es wahrscheinlich



schwieriger gewesen. Und ohne Bella und Paddy. Dad hat ja
nun neue „Objekte“, um die er sich Sorgen machen kann.

Auch wenn er immer so cool tut, im Grunde seines
Herzens ist er ein Weichkeks. Jedenfalls, wenn es um seine
Familie geht. Er ist der beste Dad der Welt. Der President
dagegen ist eine ganz andere Nummer. Ich möchte nicht in
der Haut seiner Feinde stecken. Dazu musste ich nicht
einmal einige seiner Widersacher sehen, nachdem sie mit
ihm ihre Standpunkte „diskutiert“ hatten, das hätte ich auch
so gewusst. Nur so viel: Dads rechter Haken hat schon
einige Kiefer zerschmettert.

Viele haben ihm Grausamkeit vorgeworfen und tun das
noch. Ich sehe das anders. Er ist nie ungerecht. Und
manchmal muss man eben mit Gewalt vorgehen. Dafür gibt
es ja die Regeln. Wenn man sich daran hält, geht auch
nichts schief.

Mir ist klar, dass die Gesetze des Clubs nicht immer dem
entsprechen, was allgemein als Gesetz gilt. Aber ich kenne
es nur so und für mich hat es immer funktioniert. Ich bin
damit aufgewachsen, dass man es mit der Wahrheit am
weitesten bringt. Lügen kommen sowieso irgendwann raus
und die Konsequenzen können echt ekelhaft sein.

Normalerweise sage ich also immer, was ich denke. Jillian
meint, dass ich manchmal taktlos wäre und nicht jeder
daran gewöhnt sei, soviel Ehrlichkeit zu verkraften. Ist nicht
meine Schuld.

Dafür kann ich ziemlich gut mit Kritik umgehen. Muss ich
auch, denn meine „Taktlosigkeit“ ruft manchmal heftige
Reaktionen hervor. Ich denke dann darüber nach und wenn
der andere recht hat, entschuldige ich mich auch.

Es gab Zeiten, da musste ich mich regelmäßig
entschuldigen. In der Pubertät denkt man, man ist klüger als
die anderen und hätte Wahrheiten erkannt, die sie bisher
nur noch nicht gesehen haben. Um den armen Unwissenden



zu helfen, sagt man ihnen natürlich, wie es zu laufen hat
und… trifft selten bis nie auf Dankbarkeit. Verdient, wie ich
mit dem Abstand von einigen Jahren zugeben kann und
muss.

Ich bin verwöhnt und geliebt worden und konnte in den
Augen meiner Familie nicht wirklich etwas falsch machen.
Das hat aus mir einen sehr glücklichen, aber überbehüteten
Menschen gemacht. Weshalb ich ein bisschen nervös war,
als ich beschlossen habe, meinen Kokon zu verlassen.

Nun bin ich also in Cedar City, kaum mehr als zwei
Stunden von Georgetown entfernt. Um ehrlich zu sein, war
ich zu feige, um weiter weg zu gehen. Offiziell habe ich
behauptet, dass ich hier sofort einen Job gefunden habe und
das der Grund ist. War gelogen.

Hey, ich bin Friseurin und, ohne Übertreibung, eine
wirklich gute. Da kriegst du überall Arbeit. Gut, dass sich
noch nie einer der Jungs für meinen Job interessiert hat,
außer sie brauchten einen Haarschnitt.

Cedar hat doppelt so viele Einwohner wie Georgetown.
Das war ein weiterer Grund. Groß genug, um interessant zu
sein, aber nicht so riesig wie Salt Lake City. Über einen
anderen Staat habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Wäre
viel zu weit weg von zuhause.

Ich habe sogar ein möbliertes Mini-Appartement
gefunden, das ich mir ohne Probleme leisten kann. Das
Beste daran? Hier wohne nur ich. Alleine. Kein Cash.
Wahnsinn.

Der „Umzug“ hat also nur einen halben Tag gedauert. Ich
musste ja auch nichts mitnehmen außer was zum Anziehen,
Geschirr und ein paar persönliche Sachen wie Fotos und
meinen Teddy. Er ist so alt wie ich und liegt immer in
meinem Bett. Nicht mal Cash hat sich darüber lustig
gemacht.



Wäre ihm auch nicht gut bekommen. Ich bin manchmal
etwas impulsiv und neige dann eben zu Handgreiflichkeiten.
Nicht im normalen Leben und nur, wenn man mich
ausreichend provoziert.

Was mich zurück zu meinem Problem bringt. In
Georgetown kannte mich so gut wie jeder. Bringt es so mit
sich, wenn man Lords einzige Tochter ist. Bella wird sich
noch umgucken, aber ich denke, dass ich ihr da bestimmt
helfen kann. Immerhin habe ich das alles schon durch und
weiß, wie man Dad und die anderen zu nehmen hat, um
wenigstens ein bisschen Privatleben oder überhaupt Leben
zu haben.

Dadurch, dass also jeder weiß, wer ich bin, war es nicht
schwer sich zu bewerben und eine Ausbildung zu kriegen.
Ich bin einfach in das Studio meiner Wahl reingeschlendert,
habe meinen Namen gesagt und was ich will und die
Antwort lautete: Kannst Montag anfangen.

Meine Chefin hat mir erst sehr viel später gebeichtet, wie
viel Schiss sie hatte und wie glücklich sie darüber ist, dass
ich tatsächlich was draufhabe. Sie hätte nicht gewusst, wie
sie das Dad klarmachen soll, wenn es anders gewesen wäre.
Glück gehabt, würde ich sagen – wir beide.

Um mal zu meinen derzeitigen Schwierigkeiten
zurückzukommen. Ich muss mich morgen nochmal
persönlich bei dem Salon vorstellen, bevor sie mich
tatsächlich einstellen. Ja, war auch gelogen. Ich habe den
Job noch gar nicht. Aber so richtig beunruhigt bin ich
eigentlich nicht. Ich habe durchgezählt, es gibt hier zwölf
Salons insgesamt. Einer wird mich schon wollen.

Auch wenn ich mir den Laden schon im Internet
angeguckt habe, ist das was anderes als die Realität. Ich
beschließe also, ihn mir mal unauffällig von außen
anzusehen. Um ein Gefühl dafür zu kriegen, wie ich mich



anziehen soll zum Gespräch und vielleicht auch ein bisschen
dafür, was die für Kundschaft haben.

Die Fotos auf ihrer Seite haben nämlich lediglich das
Schild über dem Eingang gezeigt und ein paar
Innenaufnahmen von Waschbecken und Stühlen. Die sehen
in so ziemlich jedem Salon gleich aus und haben mich nicht
wirklich weitergebracht.

Der Name ist nicht ausgefallen, was gut ist. Was ich da
nicht schon alles gesehen und gelesen habe. Gescheiterte
Versuche nicht vorhandener Kreativität. Meine Wahl ist
deshalb auf 'Salon Hollister' gefallen. So heißt nämlich der
Inhaber.

Dass es das Geschäft schon seit fast fünfzig Jahren gibt,
spricht auch dafür. Schön beständig. Aber vielleicht eher
ältere Kundschaft. Das wäre nun wieder nicht so das, was
ich mir vorstelle. Genau das will ich ja herausfinden.

Meine Wohnung ist nicht weit von meinem, hoffentlich
zukünftigen, Arbeitsplatz entfernt. Deshalb kann ich auch zu
Fuß gehen. Die Umgebung ist schon mal sehr nett.

Eine gut belebte Einkaufsstraße, in der ich auf Anhieb
zwei Cafés und drei Restaurants entdecke, chinesisch,
indisch, italienisch. Gute Auswahl. Dann sind da noch ein
Country Inn und eine Tankstelle. Etwas weiter eine Apotheke
und eine kleine Galerie. Dazwischen alle möglichen Läden
mit Lebensmitteln, Spielsachen, Kleidung. Was braucht man
mehr?

Ich erkenne das Schild schon von Weitem und wechsle
vorsichtshalber die Straßenseite, um mich langsam
anzuschleichen. Je näher ich komme, desto langsamer
werden meine Schritte.

Die Schaufenster glitzern. Nein, nicht in der Sonne,
sondern weil irgendjemand sie mit Glitzerfarbe angemalt
hat, in Gold. Keine voreiligen Schlüsse, das sagt ja noch
nichts über das Innenleben aus.



Nein, das allein nicht, aber die aus der Tür tretenden
Frauen in hässlichen lila Kitteln möglicherweise.

Etwas besorgt ziehe ich mich in den Schatten des
nächsten Hauseingangs zurück und beobachte von dort aus,
was die Frauen so treiben. Simpel. Sie rauchen, unterhalten
sich und lachen. Ungefähr drei Minuten lang. Dann kommt
eine weitere Frau aus dem Laden.

Sie ist eine grellgeschminkte Enddreißigerin mit
gebleichten Locken, die sie mit funkelnden Spangen aus
dem Gesicht hält und die auf ihrem Rücken herumwabern.
An ihren Ohren baumeln große Ringe. Im Gegensatz zu den
Mädchen trägt sie keinen Kittel, sondern ein knallenges
giftig grünes Kleid.

Für ihr Alter hat sie eine ganz ansehnliche Figur. Bei den
Möpsen würde ich allerdings auf einen Chirurgen tippen. Die
sind viel zu prall und fest. Ich kann nicht mal behaupten,
dass die Frau nicht irgendwie gut aussehen würde. Definitiv
der Typ, auf den viele Männer anspringen. Soweit ich sehen
kann, ist auch ihr Hintern ganz passabel.

Mit bösen und sehr lauten Worten scheucht sie die
Mädchen nach drinnen. Die machen hektisch die Zigaretten
aus und stürzen zurück in den Salon. Das zufriedene
Grinsen auf dem Gesicht der Frau, die ich für die Chefin
halte, oh man, kann nur ich sehen. Es hat definitiv was
Gemeines an sich.

Gut zu wissen, beschließe ich, und außerdem, dass ich nur
wegen dieser Ziege mein Gespräch nicht ausfallen lassen
werde. Sie muss nicht die Chefin sein.

Plötzlich fällt mir mit großer Erleichterung wieder ein, dass
der Inhaber männlich ist und Anton Hollister heißt.

Na siehst du? Die ganze Aufregung völlig umsonst.
Ich hole mir noch schnell was beim Chinesen und mache

mich dann auf den Heimweg. Um die Stadt und ihre



Angebote kann ich mich kümmern, sobald ich weiß, wovon
ich leben werde und wie gut.



KAPITEL 2
 
Ich sitze in einem kleinen Büro, hinten im Salon. So

langsam bedauere ich, dass ich weder Piercings noch
Tattoos besitze. Es wäre eine gute Möglichkeit gewesen der
dämlichen, überheblichen Kuh vor mir ein bisschen die
Arroganz auszutreiben. Selbst wenn es mir lediglich
gelingen würde, sie durch unangemessenes Aussehen aus
der Fassung zu bringen.

'Unangemessen' scheint nämlich eines ihrer
Lieblingswörter zu sein. Ich höre mir seit zwanzig Minuten
einen nervigen Monolog an, der von einer genauso nervigen
Stimme begleitet wird – sie quietscht.

Für die Mitteilung, wie großartig der Laden ist, hat sie zwei
Minuten aufgewendet. Der Rest ging dafür drauf, wie toll sie
ist. So als Frau an sich. Das wäre nicht mal interessant,
wenn ich total besoffen wäre. Leider bin ich absolut
nüchtern.

Das hält mich wenigstens davon ab ständig die Augen zu
verdrehen. Dafür, dass das Gespräch bisher nichts bringt,
als die Selbstbeweihräucherung einer verblühten Ex-
Schönheitskönigin von weiß der Geier was für einer
beschissenen Miss-Wahl, bin ich noch beeindruckend
ausgeglichen.

Ich habe also all ihren Scheiß erfahren und nichts über
den Job. Ihr Mann, Anton, scheint ein totaler Loser zu sein.
Jedenfalls in ihren Augen. Er würdigt sie nicht genug und
benimmt sich ihr gegenüber 'unangemessen'. Was wohl
bedeutet, dass er sie nicht ausreichend verhätschelt. Es
ging da um irgendein verkacktes Armband, dass er ihr nicht
kaufen wollte, obwohl sie sich in der ersten Sekunde in das
Mistding verliebt hat.



Anton ist zu weich, zu ruhig, zu wenig Mann und was
einem da noch so alles an Abwertung einfallen kann.
Verbitterte Frau. Sowas kommt vor. Da ich aber nicht ihre
Therapeutin bin und auch nicht ihre Freundin – falls sie
sowas überhaupt hat -, ist mir das scheißegal. Was ich ihr
leider nicht sagen kann, obwohl ich das wirklich, wirklich
gerne tun möchte.

Dann kommt sie zur nächsten Gruppe der Leute mit
vollkommen 'unangemessenem' Verhalten, den
Mitarbeiterinnen. Sie, Vonda, arbeitet so verflucht hart und
keiner weiß das zu würdigen. Immerhin ist sie drei Tage in
der Woche hier und kümmert sich um einfach alles.

Wie bitte? Drei Tage und dafür so ein Theater?
Es kommt noch besser. An den drei Tagen ist sie auch nur

jeweils vier Stunden anwesend. Dann arbeitet sie sich aber
die Seele aus dem Leib. Behauptet sie zumindest. Langsam
bezweifle ich das. Und nicht nur das, sondern eigentlich
alles, was sie da von sich gibt. Ich denke nicht, dass ich hier
arbeiten will. Die Alte wird mich schon am ersten Tag in den
Wahnsinn treiben und das braucht keiner von uns.

„Sagen Sie, Vonda“, unterbreche ich sie nach nun
mittlerweile fünfundvierzig Minuten, „ich habe im Internet
gelesen, dass Ihr Mann den Salon leitet. Vielleicht sollte ich
auch noch mal mit ihm sprechen.“

Sie wirft mir einen misstrauischen Blick zu. „Haben Sie ihn
schon getroffen?“

Ich verneine, ausgesucht höflich, und warte auf ihre
Antwort. Nur weil ich sie nicht leiden kann, heißt das ja
nicht, dass man gleich beim ersten Treffen beleidigend
werden muss. Ich wiederhole mich, aber ich möchte noch
einmal darauf hinweisen: Auch wenn ich das wirklich gerne
möchte.

„Nun, es stimmt. Er ist für das Tagesgeschäft zuständig.
Aber ich bin viel hier und außerdem gehört mir die Hälfte



des Salons.“ Langsam bekommen wir Licht ins Dunkel.
„Haben Sie das geschnitten?“, fragt sie und zeigt auf meine
Kurzhaarfrisur.

Ich mag meine Haare, aber sie stören mich, wenn sie mir
den Rücken herunterhängen. Deshalb sind sie vorn kinnlang
und werden nach hinten kürzer – asymmetrisch. Das kann
sich kein Mensch selber schneiden, ohne ein totales Chaos
anzurichten. Allein das verrät eine Menge über ihre
Fähigkeiten, oder besser über deren Fehlen.

„Sind Sie ausgebildete Friseurin?“, erkundige ich mich
anstelle einer Antwort neugierig, aber nun erst recht
interessiert.

Sie räuspert sich und auf ihrem Hals bilden sich hektische
rote Flecken.

„Äh, also eigentlich… Ich bin schon seit Jahren an dem
Geschäft beteiligt. Also weiß ich genau, wie es geht.“

Dachte ich es mir doch. Die Frau hat keine Ahnung, nur
eine große Klappe.

„Was genau ist Ihre Aufgabe hier?“, hake ich diesmal
etwas vorsichtiger und weniger forsch nach. Falls ich den
Job doch will – und das ist ein extrem großes Falls -, dann
muss ich wissen, worauf ich mich einlasse.

„Ich bin Nageldesignerin“, sagt sie mit so einer
unpassenden Arroganz, dass ich mir ein Lachen verkneifen
muss. 'Total Unangemessen' kommt mir in den Sinn und nun
ist es noch schwieriger nicht zu lachen.

„Hören Sie“, sage ich, so ernst wie möglich. „Ich bin
Hairstylistin und eine richtig gute. Ich habe mir den Salon
ausgesucht, weil die Bewertungen im Netz sehr positiv
waren. Seien Sie nicht sauer, aber ich würde gern mit Ihrem
Mann reden.“ Dann kommt mir noch ein erschreckender
Gedanke und ich schiebe hinterher: „Ist er Friseur?“

Das 'wenigstens' kann ich gerade noch in letzter Sekunde
runterschlucken.



„Ja, ist er“, sagt Vonda, sichtlich unzufrieden, dass es
nicht mehr um sie geht.

„Gut, wann kann ich ihn treffen?“ Und warum habe ich ihn
nicht anstelle von dir getroffen?

Jetzt habe ich ihr die Laune verdorben. Ihr Mund ist
verkniffen und das macht sie hässlich.

„Ich…“ Die folgende Aussage scheint sie echte
Überwindung zu kosten. „Gut, ich rufe ihn an. Am besten
wird sein, Sie kommen in einer Stunde nochmal wieder oder
besser zwei.“

Sicher nicht. Dann verpasse ich ihn noch oder sie redet
ihm irgendwelchen Scheiß über mich ein.

Ich schenke ihr mein strahlendstes Lächeln und sage
bestimmt: „Kein Problem. Ich warte einfach im Laden. Dann
kann ich mir schon mal ansehen, wie es bei Ihnen so läuft.“

Ihr fällt nichts ein, was sie dagegen haben könnte, und ich
sehe ihr an, dass sie wirklich angestrengt nach einem
Argument sucht. Bevor sich doch noch ein Einfall zu ihr
verirrt, stehe ich auf, schnappe meinen Rucksack und gehe
nach vorn.

Innen passt der Laden zum Außenanstrich. Glitzern wo
man hinsieht. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es zwar
kitschig finde, es aber nicht so geschmacklos ist, wie es
klingt.

Die Wände sind in einem Blaugrün gestrichen. Petrol
nennt man das, glaube ich. Je nachdem wie das Licht darauf
fällt, leuchten kleine goldene Punkte auf.

Es gibt mehr Spiegel als Stühle, also mehr als notwendig.
Sie sind mit dicken Bronzerahmen eingefasst. Sieht aus, als
wären sie aus einem Schloss. Sie hängen an beiden Seiten
und ziehen sich jeweils über die ganze Fläche.

In einer Ecke stehen drei Becken zum Haarewaschen. Alle
Armaturen sind kupferfarben, genau wie alle
Lampenschirme, egal ob Decken- oder Stehlampe. Ein



stilistischer Widerspruch zu den Spiegeln, der erstaunlich
gut aussieht. Die Farbe der Stühle ähnelt der der Wände und
das Metallgestänge sieht auch wie Kupfer aus. Irgendwie
edel.

Was allerdings überhaupt nicht passt, sind diese
grauenhaften Kittel. Die beiden Trägerinnen der
Scheußlichkeiten sehen mich neugierig an. Im Moment ist
kein Kunde da, wir haben also Zeit uns miteinander bekannt
zu machen.

„Bist du die Neue?“, fragt die Größere der beiden
neugierig.

„Ist noch nicht raus. Die Lady scheint da nicht der richtige
Ansprechpartner zu sein“, antworte ich zurückhaltend. Zu
sagen, dass Vonda zu dumm ist, um das zu beurteilen, ist
vielleicht nicht der beste Einstieg.

Die Frauen sehen sich an und kichern unterdrückt. Sie
sind ungefähr im gleichen Alter. Ich schätze so zwei- oder
dreiundzwanzig. Vom Typ her sind sie allerdings total
gegensätzlich.

Die Eine ist so groß wie ich, also um die 1,67, hat braune
Haare mit blonden Strähnchen, die sich in künstlichen
Locken auf ihrem Kopf türmen. Steht ihr, auch wenn ich das
ein bisschen zu mächtig finde. Das Braun ist vermutlich die
natürliche Haarfarbe, denn ihre Augen sind dunkelbraun.

Sie hat leicht getönte Haut – eindeutig Solarium -, aber
nicht übertrieben. Besonders auffällig sind die Nägel. Wie
sie mit den langen Dingern jemandem den Kopf waschen
kann, ist mir ein Rätsel.

„Ich schneide nur“, erklärt sie mir. Ich war wohl nicht
besonders subtil.

„Stell ich mir schwierig vor“, spreche ich meinen
Gedanken aus. „Ich bin übrigens Sunny.“

„Trish“, stellt sich die Krallenbewehrte vor. „Und das ist
Melly.“



Das andere Mädchen macht einen anmutigen Knicks und
kichert wieder. Sie ist einen ganzen Kopf kleiner als ich, hat
lange, blonde Haare und himmelblaue Augen. Die Lippen
sind knallrot bemalt und die Augen stärker geschminkt, als
ihr guttut. Sie hat ein hübsches Gesicht, sie braucht keine
Schminke. Mit schräggelegtem Kopf mustert sie mich. Da
gibt es nicht viel zu sehen.

Ich habe einen Mittelweg gewählt und eine einfache
schwarze Jeans, ein rotes T-Shirt und eine schwarze
Jeansweste angezogen. Die Weste ist so ähnlich wie die
Clubwesten geschnitten. Ich brauchte ein bisschen
Heimatgefühl. Da ich Timmi, meinen Teddy, nicht hierher
mitnehmen konnte, war das eine ganz brauchbare
Alternative.

Melly ist immer noch damit beschäftigt jedes Detail von
mir einzusaugen. Bisschen seltsam das Mädchen.

„Kannst du sprechen?“, erkundige ich mich nur halb im
Scherz.

„Klar, aber wozu?“, sagt sie achselzuckend. Darauf fällt
mir auf Anhieb nichts ein.

„Was macht sie?“ Trish schwenkt den Kopf in Richtung der
hinteren Räume, wo Vonda hoffentlich gerade telefoniert.

„Sie hat gesagt, dass sie ihren Mann anruft, damit ich mit
ihm reden kann.“

In beiden Augenpaaren leuchtet es kurz auf. Ob das eine
positive Reaktion ist oder eine negative ist nicht zu
erkennen. Am liebsten würde ich fragen, was sie über ihren
Chef denken, aber ich will nicht zu neugierig erscheinen. Ich
werde es ja herausfinden. Gott, wenn der Typ auch nur
ansatzweise seiner Frau ähnelt, will ich hier sicher nicht
anfangen.

„Erzählt mal, wie ist es hier zu arbeiten?“
„Gut“, sagen beide gleichzeitig. Ein bisschen mehr hatte

ich schon erwartet.



Das Telefon klingelt. Die beiden wechseln einen Blick und
Melly trabt davon.

Trish sieht ihr kurz nach und kümmert sich dann um mich.
„Ich führe dich mal rum, okay?“ Ich nicke und laufe ihr

nach. Im Hintergrund höre ich Melly sagen: „Ne, ist noch da.
Ich hab doch gesagt, dass ich anrufe, sobald die Hütte
sauber ist… Was?… Kakerlakenfrei, genau.“ Sie kichert
wieder, scheint sie häufig zu machen.

Trish räuspert sich. „Ist nicht so, wie es klingt“, setzt sie zu
einer Erklärung an.

Ich winke ab. „Keine Sorge, ich arbeite noch nicht hier.“
Sie atmet hörbar auf und dann geht es los mit der

Ortsbesichtigung.
„Das Wichtigste steht hier.“ Trish legt die Hand auf eine

Kaffeemaschine und streichelt sie liebevoll. Es ist so ein
Ding, das Kaffee in siebzig Ausführungen macht, dazu auch
noch Milchschaum und vermutlich bäckt es sogar Kekse. Ich
trinke keinen Kaffee, von mir aus hätte es auch eine
Nummer kleiner sein können.

„Das Schätzchen hat Mister Hollister angeschafft. Der
Mann trinkt unglaublich viel von dem Zeug. Was praktisch
ist, weil man so rausfindet, in welcher Stimmung er ist.“ Sie
grinst mich an und erklärt dann auch gleich, was sie meint.
„Normalerweise nimmt er einen doppelten Espresso.“ Sie
zeigt mir eine kleine Tasse. Okay, ich sollte mir wohl gleich
merken, was wofür ist.

„Wenn er genervt ist, was du ihm nicht ansiehst …“ Wovon
genervt? „… sucht er sich die größte Tasse, die da ist und
füllt sie bis zum Rand mit dem einfachen Zeug.“

Skeptisch betrachte ich den kleinen Eimer, den sie
hochhält. „Wie oft muss man da draufdrücken?“

„Drei bis vier Mal. Kommt drauf an, wie ungeduldig er ist.“
Aha. „Wenn er einen guten Tag hat, dann macht er Schaum
drauf und wenn es ein richtig guter Tag ist, dann gibt es



halb und halb.“ Ich sehe sie fragend an. „Größte Tasse,
Hälfte Kaffee, Hälfte Milch und Schaum drauf.“

Vielleicht sollte ich mitschreiben. „Woran merkt man, was
für ein Tag ist?“

Sie grinst wieder. „Das merkt man, glaub mir.“
Danach führt sie mich durch den Salon. Links vom

Eingang ist ein abgetrennter Wartebereich mit weich
aussehenden Sofas, kleinen Tischen und Sesseln. Daneben
eine halbhohe Trennwand, hinter der sich die Waschbecken
befinden. Drehung nach rechts, eine echte Wand. Genau
genommen ist es ein kleiner Raum, in dem ein Tisch mit
zwei Stühlen steht. Anhand der Gerätschaften und Dinge im
Regal stelle ich schnell fest, dass es ein Nagelstudio ist.

„Für Vonda“, erklärt Trish augenrollend, bevor ich fragen
kann. „Nicht, dass sie es oft benutzen würde.“ Mehr sagt sie
dazu nicht. Klingt so, als wäre sie auch kein großer Vonda-
Fan.

Der Rest ist schnell angeguckt. Eine Anmeldung inklusive
Kasse, an der Melly immer noch telefoniert oder schon
wieder, die acht Frisierstühle vor den Spiegelwänden und an
der hinteren Wand Regale und Schränke, in denen
vermutlich Handtücher, Shampoos, Färbemittel und was
man alles so braucht, lagern.

Das Timing ist hervorragend. Sobald wir fertig sind,
kommt Kundschaft. Trish sagt, dass ich mich einfach
beschäftigen soll, bis der Chef kommt und kümmert sich
dann um ihre Kundin.

Ich lasse mich auf eins der Sofas fallen – sehr gemütlich -,
und gucke mir einfach an, was sich vor mir abspielt. Alles
so, wie ich es kenne. Die vertrauten Gespräche,
Handbewegungen und Gerüche lullen mich ein und ich
entspanne mich.

Ein paar Minuten später rauscht Vonda durch den Laden.
Ich hatte sie total vergessen. Sie baut sich kurz vor mir auf



und sieht überheblich auf mich herunter. Macht sie mir jetzt
nicht gerade sympathischer.

„Er kommt“, sagt sie kurz angebunden und schreit dann,
ohne wen Bestimmtes zu meinen: „Bin für heute weg.“

Trish und Melly wechseln einen erleichterten Blick. Trish
wendet sich wieder ihrer Kundin zu und Melly geht zum
Telefon, wählt und sagt dann mit strahlendem Lächeln:
„Kannst kommen, wir sind ungezieferfrei.“

***
Zwei Stunden später hat sich der Chef immer noch nicht

blicken lassen. Dafür hat sich im Laden einiges getan. Der
Kundenstrom reißt nicht mehr ab und um mich herum sind
Sofas und Sessel bevölkert. Kundschaft jeden Alters und
auch jeden Geschlechts. Ich hatte nicht darüber
nachgedacht, aber angenommen, dass es ein reiner
Frauensalon ist.

Offensichtlich nicht, denn neben mir sitzt ein Typ, der
aussieht wie ein Bauarbeiter und daneben ein aufgeregter
Kerl, der nicht älter als vierzehn sein kann. Er ist siebzehn,
wie sich herausstellt, und hat ein Date. Deshalb will er so
gut wie möglich aussehen. Ich fürchte, in seinem Fall reicht
da ein Haarschnitt nicht aus. Er hat wirklich viele Pickel. Ich
gehe mal davon aus, dass sein Date auf andere Qualitäten
Wert legt.

Automatisch sehe ich in seinen Schritt. Der Junge bemerkt
es und wird rot. Ich grinse ihn an und zucke entschuldigend
mit den Schultern. Von den anderen Kunden hat keiner was
bemerkt. Um genau zu sein, sind nur drei von den zehn
Leuten hier Kunden. Der Rest sitzt nur hier, um Neuigkeiten
auszutauschen. Der Salon ist anscheinend die
Klatschzentrale der Gegend.

Auch wenn ich keinen von den Typen kenne, über die
gelästert wird, ist es zumindest ein Mittel gegen Langeweile.



Ich gebe mir noch eine halbe Stunde, dann muss ich mir
ernsthaft überlegen, was ich mache.

Entweder Vonda hat ihren Mann doch nicht angerufen
oder er hat einfach kein Interesse daran, mich zu treffen.
Langsam werde ich müde. Ich lege den Kopf auf die
Sofalehne und schließe die Augen. Das Gemurmel um mich
herum ist angenehm und einschläfernd.

Trish und Melly sind nicht mehr alleine. Zwei weitere
Kolleginnen, namens Noreen und Lorna, verstärken das
Team. Ich bin mittlerweile bei meiner dritten Cola. Ein Bier
wäre mir lieber.

Kunden gehen, neue kommen. Mit geschlossenen Augen
versuche ich mir anhand der Stimme vorzustellen, wie
deren Besitzer aussieht.

Hohe Töne, die mein Trommelfell zum Klingeln bringen.
Blond, Dauerwelle, über vierzig, dürr tippe ich und öffne die
Augen zu schmalen Schlitzen, um meine Theorie zu
überprüfen. Ins Schwarze stelle ich befriedigt fest.

Mit dem Spiel bringe ich weitere Minuten herum und
nähere mich langsam meiner selbst vorgegebenen halben
Stunde.

Ein tiefer männlicher Bass erinnert mich an Dad. Deshalb
erwarte ich einen Biker. Oder zumindest einen großen,
muskulösen Kerl. Unbedingt gut aussehend bei der schönen
Stimme.

Ich liege total daneben. Der Stimmbesitzer ist klein, dick,
hat nur noch einen Haarkranz, trägt eine dickrandige Brille
und erinnert an einen Buchhalter. Einen in einem schlecht
sitzenden Anzug. Was für ihn spricht, sind sein dröhnendes
Lachen und seine gute Laune. Binnen Sekunden ertönt im
Salon Gelächter. Er ist tatsächlich witzig.

Ich sehe dem Treiben belustigt zu und denke, dass
inzwischen eigentlich nur noch Vonda ein Argument ist,
nicht hier zu arbeiten.



Ein weiterer Anzugträger kommt herein. Auch er trägt eine
Brille, aber… wow. Der Kerl ist genau meine Kragenweite.
Interessiert und neugierig richte ich mich auf. Er bleibt einen
Moment im Eingang stehen und sieht sich stirnrunzelnd um.

Danke, kann ich dich ein bisschen genauer angucken.
Ich schätze, er ist so eins achtzig oder ein, zwei

Zentimeter mehr. Er ist schlank, wirkt aber sportlich. Keine
Ahnung, woran ich das festmache. Der hellgraue Anzug sitzt
wie maßgeschneidert. Ich bin ziemlich sicher, dass er das
nicht ist. Der Träger hat nur die passenden Maße, um das
Ding aufzuwerten. Einfache dunkelgraue Schnürschuhe -
habe ich ewig an keinem Mann mehr gesehen.

Die Frisur ist perfekt geschnitten, klassischer
Herrenschnitt, ohne langweilig zu sein. Liegt vielleicht auch
daran, dass sich seine blonden Haare leicht wellen. Bei aller
Ordnung schafft es eine Locke immer wieder, ihm in die
Stirn zu fallen. Der Mann wischt sie mit einer ärgerlichen
Handbewegung nach hinten, was der Haarsträhne ziemlich
egal ist.

Kommen wir zum Gesicht.
Das Auffälligste sind die hellblauen Augen, die von hellen

Wimpern umkränzt werden. Aufmerksam huschen sie durch
den Raum. Wer ist der Mann? Wirkt nicht wie ein Kunde.
Eher wie… Hm. Mir fällt kein passender Vergleich ein. Auf
jeden Fall ist er das absolute Gegenteil eines Devils. Was ihn
noch interessanter macht. Wenn jetzt auch noch die Stimme
passt, schnapp ich mir den Mann und schleife ihn in mein
Bett.

Wieder huscht mein Blick automatisch einem Kerl in den
Schritt. Auch dieser Kerl merkt es und sieht mich mit
unmerklich hochgezogener Augenbraue an, den Mund zu
einem leicht spöttischen Lächeln verzogen.

Krieg dich ein, so hässlich bin ich nicht.



Eigentlich bin ich sogar ziemlich hübsch. Sagt nicht nur
mein Spiegel oder meine Familie. Nein, selbst unser
Neuzugang Emily sieht das so. Also muss es stimmen. Die
Frau war Model, die kann das beurteilen.

Der Mann und ich haben uns ununterbrochen in die Augen
gesehen, keiner will der sein, der zuerst wegguckt. Wer
blinzelt, hat verloren. Wir machen das so lange, bis es
anfängt aufzufallen. Die Gespräche verstummen. In die
Stille hinein räuspert sich jemand. Mein Kopf dreht sich
automatisch in die Richtung, Ende vom Wettkampf.

„Das ist die neue Mitarbeiterin, Mister Hollister“, sagt Trish
und wird ein bisschen rot, während ihr Körper sich
unbewusst in Pose schmeißt – sie streckt die Brust raus und
fährt sich mit den Händen über die Hüfte.

Er ist der Chef? Dann wird das mit meinem Bett wohl
nichts.

„Sie hat die ganze Zeit hier gesessen.“ Sie sieht ihn
erwartungsvoll an. Will sie einen Keks für die Auskunft?

„Danke, Trish. Ich bin ja jetzt da.“
Man ist der herablassend, aber die Stimme ist wundervoll.

Klar, etwas unterkühlt, aber trotzdem angenehm. Sofort
brütet mein Gehirn ein Szenario aus, in dem diese Stimme
mir lauter dreckige Sachen ins Ohr flüstert, während der
Besitzer mich von hinten…

„Mein Name ist Anton Hollister.“ Okay, die dreckigen
Fantasien dann später.

Ich stehe auf, ergreife seine ausgestreckte Hand – trocken,
kühl, fester Griff – und stelle mich mit freundlichem Lächeln
vor – ohne rot zu werden.

„Sunny Hagen.“
„Folgen Sie mir bitte.“ Wir gehen wieder nach hinten in

das Büro.
Ich höre ein leises Seufzen und drehe mich nach dem

Geräusch um. Wirklich alle Frauen sehen ihm mit



verträumtem Blick hinterher. Ich bin anscheinend nicht die
Einzige mit dreckigen Fantasien.

Er setzt sich und schlägt die Beine übereinander. Ich
nehme den Stuhl gegenüber. Hollister verschränkt die
Hände in seinem Schoß und sieht mich einen Moment
ausdruckslos an.

„Meine Frau ist der Meinung, dass ich Sie nicht einstellen
soll.“

Dem Tonfall nach zu urteilen, hat er sich noch keine
Meinung gebildet oder es ist ihm völlig egal.

Nachdem, was Vonda über ihren Mann gesagt hat, habe
ich ein unscheinbares Männchen erwartet, das Ja und Amen
sagt und das sie pausenlos herumkommandiert. Der Typ vor
mir könnte auch eine Großbank leiten und
herumkommandieren lässt der sich bestimmt nicht.

„Hat sie gesagt, warum nicht?“ Wenn du nicht weißt, was
du sagen sollst, stell erst einmal eine Gegenfrage.

„Was denken Sie?“
Okay, die Methode ist ihm auch bekannt.
Ich will 'keine Ahnung' sagen, aber das regt mich bei

anderen immer wahnsinnig auf, also sollte ich es lassen und
mir was überlegen. Versuchen wir es mal mit den Tatsachen.

„Hören Sie, Mister Hollister. Ihre Frau mag mich nicht, weil
ich ihr ein bisschen auf die Füße getreten bin. Sowas kommt
vor, aber ich habe mich für eine Stelle als Hairstylistin
beworben und es ist nicht besonders sinnvoll, mit einer
Nageldesignerin darüber zu reden.“

„Aha, das ist also der Grund, warum ich extra herkommen
musste.“ Was ihn offensichtlich ankotzt. Wer weiß, wovon
sie ihn weggeholt hat – vor ZWEI Stunden.

Kumpel, es ist dein Laden, solltest du da nicht ein
bisschen mehr Interesse daran haben, wer eingestellt wird?

Du musst hier nicht arbeiten.
Das macht es augenblicklich besser.



„Brauchen Sie überhaupt eine neue Mitarbeiterin?“, frage
ich misstrauisch.

Er nickt knapp. „Eine der Frauen hatte gestern ihren
letzten Tag. Die anderen können das mit übernehmen, aber
ich könnte eine Aushilfe gebrauchen.“

Großartig. Grandios. Ich darf ein blöder Springer sein,
ohne feste Arbeitszeiten und ohne planbares Einkommen.
Vielleicht sollte ich mich gleich nach was anderem umsehen.

Ich habe zwar nicht gerade ein gläsernes Gesicht, aber
wenn ich voll in meinen Emotionen schwimme, achte ich
nicht sehr darauf, ob man mir ansieht, was ich denke.

„Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Der Laden hat meinem
Vater gehört und ich habe ihn mehr aus Sentimentalität
behalten.“

„Ich dachte, Sie wären Friseur?“
„Bin ich, arbeite aber seit Jahren nicht mehr in dem

Beruf.“ Und was macht er dann mit seiner vielen Zeit?
Er mustert mich nachdenklich. „Würden Sie sagen, Sie

sind vertrauenswürdig, Miss Hagen?“
Ich kann ihm nicht ganz folgen.
„Wenn ich Ja sage, entspricht das zwar der Wahrheit, aber

das wissen Sie ja nicht. Sie kennen mich erst seit knapp
dreißig Minuten.“

Um seine Lippen spielt ein Lächeln. „Allein diese Aussage
spricht für Sie. Sagen Sie immer, was Sie denken?“

„Normalerweise ja. Erspart einem einen Haufen
Missverständnisse.“ Er nickt zustimmend.

„Erzählen Sie etwas von sich. Sagen Sie mir, wer Sie sind,
Miss Hagen.“ Hollister setzt sich bequemer hin und scheint
sich auf längeres Zuhören einzurichten.

Ich zögere einen Moment, dann zucke ich mental mit den
Schultern. Was habe ich zu verlieren?

„Was wissen Sie über Georgetown, Mister Hollister?“



„Nicht besonders viel. Nur das, was ab und zu in der
Zeitung steht.“

Ereignisse, die es über die Stadtgrenze hinaus schaffen,
wie zum Beispiel ein korrupter Polizeiapparat oder eine
Auseinandersetzung zwischen Bikern und Dealern.

„Und was wissen Sie über Motorradclubs?“
„Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen, aber ich

beantworte auch diese Frage. Nichts. Falls Sie übrigens
irgendwann über sich sprechen wollen, lassen Sie sich nicht
aufhalten.“

„Das gehört zusammen. Sie werden es gleich verstehen,
versprochen.“ Ich sortiere kurz meine Gedanken und fange
dann einfach mit dem an, was mir zuerst einfällt.

„Motorradclubs sind besser als ihr Ruf. Ein paar davon
jedenfalls. Ich bin bei den Black Devils aufgewachsen.“ Eins
seiner Augenlider zuckt. „Okay, von denen haben Sie also
schon mal gehört. Und Ihrer Miene nach zu urteilen nichts
Gutes.“

Er bedeutet mir mit einer Handbewegung weiterzureden.
„Die Black Devils sind eine große Gemeinschaft. Ehre

bedeutet ihnen viel. Sie sind Brüder, die füreinander
einstehen. Ich habe sie immer als eine einzige, riesige
Familie gesehen.“

Er sieht skeptisch aus.
„Ich hatte eine wirklich schöne Kindheit.“
„Wieso sind Sie gegangen?“ Subtext: Wenn alles so

großartig war.
„Biker haben einen sehr großen Beschützerinstinkt. Als

Frau unterliegt man also gewissen Einschränkungen.“
„Das heißt?“
Und wie bitte, soll ich das erklären, ohne dass wir hier

noch Stunden sitzen?
„Sie passen auf dich auf, sorgen dafür, dass dir nichts

passiert, und gucken sich die Männer, mit denen du



ausgehst, ziemlich genau an.“
„Klingt nach Käfig.“ Fühlte sich auch ein bisschen so an.
Ich zucke nur mit den Schultern. Mehr habe ich dazu nicht

zu sagen. Er wartet einen Moment. Da nichts weiter von mir
kommt, spricht er weiter.

„Wie gesagt, ich kenne nur das, was in der Zeitung stand.
Demnach verdient der Club sein Geld nicht ausschließlich
mit legalen Geschäften.“

Hübsch ausgedrückt. Ich sage nichts und sehe ihn nur
abwartend an.

Der Ansatz eines Lächelns wird sichtbar, verschwindet
aber sofort wieder. Er nimmt seine Brille ab und jetzt habe
ich uneingeschränkten Blick auf seine wirklich schönen,
blauen Augen.

„Die brauche ich eigentlich nicht. Sie gehört nur zu
diesem Teil meines Lebens“, sagt er und legt sie auf den
Tisch. Guck an, es gibt verschiedene Teile? „Ich würde Ihnen
gerne einen Handel vorschlagen, Miss Hagen.“

Ich senke bestätigend den Kopf, sage aber nichts.
„Ich vermute, Sie wissen, wie man Geheimnisse bewahrt.“

Obwohl es keine Frage ist, nicke ich. „Was ich Ihnen jetzt
sage, muss unter uns bleiben.“

„Sicher.“ Er mustert mich noch einmal prüfend und gibt
sich einen Ruck.

„Wie gesagt, das Friseurgeschäft ist nicht meine erste
Wahl, aber es passt zu einem Leben in Cedar. Die Leute
haben bestimmte Erwartungen an mich und ich habe nicht
vor sie zu enttäuschen. Ich führe seit einem Jahr eine Bar.
Etwas, das weder zu meinem Image noch zu den
Vorstellungen meiner Mitmenschen passt. Aber, es ist das,
was ich machen will. Wenn es heimlich geschieht, dann ist
es immer noch besser, als ganz darauf verzichten zu
müssen.“



Was ist an einer Bar so schrecklich, dass man es nicht
erzählen kann?

„Die Menschen in Cedar sind sehr religiös. Meine Eltern
haben mich da etwas offener erzogen, aber immer darauf
bestanden, dass wir am Leben der Gemeinde teilnehmen.
So hat man es mir beigebracht und so werde ich es weiter
halten. Es ist ein Balanceakt, der nur funktioniert, wenn sich
beide Leben so gut wie nicht berühren. Verstehen Sie?“

„Ich denke schon.“ Klingt nach vielen Lügen und ziemlich
anstrengend. Aber, wenn er das so möchte, bitte schön.

„Kommen wir zum Handel. Ich habe das Gefühl, dass in
meiner Bar irgendetwas nicht stimmt. Ich brauche
jemanden, dem ich vertrauen kann und der sich unauffällig
unter den Mitarbeitern bewegt.“

„Wir wissen zwar inzwischen etwas mehr voneinander,
Mister Hollister, aber ist das tatsächlich genug, um mir zu
vertrauen? Was ist das überhaupt für ein Job, den ich da
machen würde?“

Er lehnt sich nach vorn, legt die Hände zusammen und
sieht so ernst aus, dass ich ihm automatisch ein Stück
entgegenkomme, um ja nichts zu verpassen.

„Zu dem Job kommen wir gleich, erst einmal meine
Gründe, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Erstens, Sie sind nicht
von hier und haben damit keine familiären Bindungen oder
andere Verpflichtungen, die Ihnen im Weg stehen. Richtig?“

„Richtig.“
„Zweitens: Sie können den Mund halten.“
Darauf will er gar keine Antwort. Er setzt es voraus, bei

meiner Vorgeschichte. Womit er recht hat. Wenn ich ihm
mein Wort gebe, ist das bindend. Dafür muss ich kein
männliches Mitglied der Devils sein, das liegt mir im Blut.

„Und drittens, und das soll keine Beleidigung sein,
erkennen Sie jemanden mit kriminellen Absichten
vermutlich eher als ich.“



Für eine Nicht-Beleidigung ist das ganz schön grenzwertig.
Aber ich weiß, was er meint.

„Sie wollen mich also als Spitzel einstellen“, sage ich und
kann meine Abneigung nicht ganz verbergen.

„Nein. Ich will Sie als Kellnerin einstellen, falls Sie nicht
zufällig Tresenerfahrung mitbringen, die Sie für eine
Cocktailbar qualifiziert. Das andere wäre eine
Nebenbeschäftigung.“

COCKTAILS! Ohne nachzudenken, platzt es aus mir heraus:
„Ich bin genau die Frau, die Sie suchen.“

Das bezieht sich zwar auf die Cocktails, aber was soll's.
Ein bisschen die Augen aufhalten, bekomme ich hin. Er nickt
zufrieden, stützt dann die Ellenbogen auf den Tisch und das
Kinn in die Hände.

„Hätten Sie ein Problem damit, sich etwas freizügiger
anzuziehen?“

„Solange ich nicht nackt bin, nein.“
„Was können Sie?“
Da ich mich auf absolut sicherem Terrain befinde, grinse

ich ihn selbstsicher an.
„Ich mixe Ihnen jeden verdammten Cocktail, den es auf

der Welt gibt und noch ein paar, die ganz allein auf meinem
Mist gewachsen sind, Sir.“

„Große Worte, Miss Hagen.“
„Ich kann das gerne beweisen.“
„Das werden Sie auch müssen, um nicht aufzufallen.

Kommen Sie morgen, zehn Uhr, zu dieser Adresse.“ Er zieht
eine Visitenkarte aus der Hemdtasche und reicht sie mir. Sie
ist warm und fühlt sich dadurch an, als wäre sie lebendig.

Armory steht darauf und eine Straße. Kenne ich nicht.
Aber ich kenne hier so gut wie überhaupt nichts, also ist das
nicht überraschend.

„Murray wird es schon finden“, murmele ich.



„Das ist kein Gruppentermin, Miss Hagen“, höre ich eine
strenge Stimme, die gar nicht mehr nach dem netten Mann
von eben klingt, sondern einen stark an die Army erinnert.

„Was? Nein, nein. Keine Angst, ich komme alleine.“
„Und wer ist Murray?“
Ich lächle entschuldigend. „Mein Wagen.“ Klein und

praktisch und ein Ziel ständiger Witze. Besonders die Farbe.
Sie nennt sich Sorbet. Cash nennt ihn das „rollende
Erdbeereis“. „Meine Schwägerin hat ihm den Namen
gegeben. Sie würden ihr auch nicht widersprechen, glauben
Sie mir.“

Blues Frog hat sie vermutlich inspiriert. Amys
Gedankengänge sind nicht immer offensichtlich und
normalerweise erklärt sie sie dir auch nicht. In dem Fall hat
sie es getan. Murray ist das rote Monster aus der
Sesamstraße. Nun ist Sorbet nicht unbedingt ein Rotton,
aber das war Amy egal.

Ich stecke die Karte ein und stehe auf. „Wie sehen uns
also morgen früh.“

„Habe ich gesagt, dass wir fertig sind?“, erkundigt er sich
und klingt immer noch nach Drill-Sergeant.

„Nein, Sir. Wie konnte ich das nur glauben“, reagiere ich
auf seinen Tonfall und lasse mich wieder fallen.

„Drei Tage zur Probe. Danach entscheide ich, ob Sie
eingestellt sind. Sie können heute Nachmittag anfangen.“

Was? Ich denke… „Haben Sie nicht gesagt, wir treffen uns
morgen früh?“

„Sie haben sich doch um eine Anstellung im Salon
beworben, oder habe ich das missverstanden? Deswegen
bin ich schließlich extra hergekommen.“

„Oh“, mache ich.
Entschuldige, dass ich deinen Gedankensprüngen nicht

folgen kann. Ich war noch bei meinem Undercover-Einsatz.


